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durch ein Lächeln, durch einen Blick zu be- 
glücken; 
zwanzig Jahre alt und ſie begriff vollkommen, 
daß ihre Schönheit die einzige Hoffnung der 


A wichentliche Beilage zur 


arm, denn ſie war jetzt 


an der Zeit ſei, zu heirathen. Während Heinz 


zweiund⸗ einige Dankesworte ſtammelte, trat eben Harry 


Heinz ſelbſt kam ſich gar nicht ſo ſehr glücklich Familie war. Dieſe ihre Schönheit mußte mög— 


vor, denn er kämpfte doch um Anerkennung, lichſt theuer verkauft werden, und ſie wußte 
um das höhere Ziel, etwas Rühmenswerthes auch, daß es für ein Mädchen in ihrem Alter 


zu leiſten. Ihm war von jeher 
zu Muthe geweſen, als müßte 
er ſich das Alles erſt ver— 
dienen, was das Schickſal ihm 
beſcheert. Harry dachte nicht 
daran, ſich auch nur der Wohl: 
that ſeines Oheims würdig zu 
machen. Wer von ihnen alſo 
war der Glücklichere? 

Aber Heinz hatte jetzt nicht 
Zeit, ſolchen Gedanken nach— 
zuhängen. Eben traten ihm 
Graf und Gräfin Behrenberg 
mit ihrer Tochter Hilda ent: 
gegen. Das reizende Kind 
von damals hatte ſich zu einer 
lieblichen, wenn auch zarten 
Jungfrau entwickelt, eine 
wunderſchöne Blondine, duftig 
wie eine Elfe, ſehr einfach in 
Weiß gekleidet. Die Gräfin 
ſagte immer: Einfachheit ſei 
ein Gebot für die Anmuth 
ihrer Tochter. Sie machte aus 
der Noth eine Tugend, es reichte 
eben nicht weiter. 

Auch Hilda gratulirte dem 
erfolggekrönten Dichter mit 
ihrer ſanften, ſüßen Stimme. 
Es war Alles ganz reizend 
geweſen und ſie bis zu 
Thränen gerührt, und auch 
während ſie das ſagte, ſchim— 
merte es feucht in den blauen 
Madonnenaugen. 

Man ſah deutlich, wie es 
dem jungen Mann die Rede 
verſchlug, wie die Worte des 
Mädchens all' den brauſenden 
Jubel übertönten, der ihm 
heute Abend aus dem tauſend— 
köpfigen Publikum entgegen— 
gedröhnt hatte; ſie waren ja 
der ſchönſte Lohn für ihn. 

Hilda lächelte ſanft, ſie 
wußte genau, wie arm und 
reich ſie war. Reich genug, 
um durch ein paar Worte, 


Dame an 


Das Auge des Geſetzes. (S. 147) 


dazwiſchen, faſt ohne das Abſichtliche der Unter— 
brechung zu verbergen. 1 
„Pardon, Komteſſe,“ ſprach er die junge 
err Profeſſor Stein, der berühmte 
Maler der ‚Andacht‘, hegt keinen dringlicheren 


Wunſch, als Ihnen vorgeſtellt 
zu werden.“ f 
Hilda mußte ſich zur Seite 
wenden, wo ein alter Herr 
einigermaßen verdutzt die ges 
wöhnlichen Formalitäten einer 
Vorſtellung über ſich ergehen 
ließ. Gewiß, er hatte gar 
nicht daran gedacht, ſich der 
jungen Dame bekannt machen 
zu laſſen, aber Harry hatte 
die Sache improviſirt, ſehr 
geſchickt, ſo daß Niemand 
Einſpruch erheben konnte. Ihm 
war es nur darum zu thun, 
Heinz und Hilda voneinander 
zu trennen. Er hatte geſehen, 
wie die Blicke der Beiden in⸗ 
einander tauchten, und dieſe 
Blicke machten ihn raſend. 
Zwar auch er hatte ſich 
oft geſagt: „Du mußt eine 
reiche Frau heirathen!“ Dieſe 
Erwägung fand man in ſeinen 
Kreiſen ſelbſtverſtändlich, und 
ſomit kam ja Hilda eigentlich 
gar nicht für ihn in Betracht. 
Aber Heinz, der ſchon Alles 
hatte, durfte nicht auch dieſes 
reizende Weib beſitzen. Und 


die Gefahr lag nahe. Viel 


zu häufig ſchon hatte er be: 
obachtet, wie der romantiſch 
geſinnte Vetter zuſammen⸗ 
ſchauerte bei dem leiſe vibri- 
renden Klang von Hilda's 
Stimme. Er hatte auch Scharf— 
blick genug, um zu erkennen, 
wie wenig Widerſtand die arme 
Hilda der jo verlockenden Ver— 
bindung mit dem Sohne des 
vielfachen Millionärs entgegen: 
ſtellen würde. 

Heinz merkte gar nicht, daß 
Hilda nur von ſeiner Seite 
hinweg manövrirt worden war. 
Eine andere, ältere Dame trat 
jetzt, da ſich die Gratulanten 


ein wenig verlaufen hatten, auf ihn zu. Er er: 
innerte ſich, dies intereſſante Geſicht geſtern, als 
er unbeobachtet der Generalprobe beiwohnte, 
geſehen zu haben. Sie bewegte ſich mit freiem 
Anſtand. 

„Meine Tochter, Bertha Galetta, wünſcht 
Ihnen zu danken für die Blumen, mit denen 
Sie ſie erfreut haben. Sie ſteht ohnehin in 
Ihrer Schuld, da fie kaum eine beſſere Debüt: 
rolle ſich wünſchen konnte, als die herrliche 
Idealgeſtalt in Ihrem Feſtſpiel . . . Wir wür⸗ 
den uns außerordentlich freuen, wenn Sie uns 
recht bald einmal beſuchen wollten, Herr ...“ 
hier ſtockte ſie; ſie wußte offenbar nicht, wie 
der junge Dichter hieß. 

„Bergmann,“ ergänzte er, ſich nicht ohne 
Verlegenheit verbeugend. Fräulein Galetta hatte 
ſchon auf der Probe ſeine Verſe ſo reizend ge— 
ſprochen, daß er ſich für verpflichtet hielt, ihr 
einen Strauß zu ſenden. Aber er hatte auch 
hierbei ſeinen Namen nicht genannt; nur eine 
Karte: „Der dankbare Verfaſſer des Feſtſpiels“ 
hatte er den Blumen beigefügt. Nun aber, da 
er erkannt war, mußte er Farbe bekennen. Er 


ſah nicht, wie die Dame eben zuſammenzuckte. 


„Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau,“ 
ſagte er, „aber ich war ſo hingeriſſen von dem 
warmen Vortrag .. .“ 

„Ich habe doch recht gehört: Bergmann — 
nicht wahr?“ fragte Frau Galetta, die ſeine 
Worte überhört zu haben ſchien. „Vielleicht 
der Sohn eines Herrn Heinrich Bergmann,“ 
fügte ſie mit bebender Stimme hinzu. 

„Ganz recht,“ antwortete Heinz, ein wenig 
verwundert, „kennen Sie meinen Vater?“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick. Ihr großer, 
dunkler Blick ſchien das Bild des jungen Mannes 
ganz in ſich aufnehmen zu wollen. Jetzt war 
es, als leuchtete es ſtrahlend auf in ihrem ernſten 
Geſicht; gleich darauf aber preßte ſie, wie in 
ſchmerzlichem Entſagen, die Lippen zuſammen: 
„Nein — ich kenne ihn nicht!“ 

Merkwürdig! Was ging in der Frau vor? 
Wovon war ſie ſo tief bewegt? 

Sie ſchien jetzt aber ſchon wieder völlig ge— 
aßt 


„Alſo — dürfen wir auf Ihren Beſuch 
rechnen?“ 

„O, ganz gewiß,“ beeilte er ſich zu ver— 
ſichern. 

Und Frau Galetta verſchwand im Gewühl, 
da eben das Glockenzeichen ertönte. 

Heinz hatte eben nur noch Zeit, ein Glas 
Sherry herunterzuſtürzen; ſein Vater nahm ihn 
unter den Arm. Der gute dicke Herr war heute 
ganz beſonders ſtolz auf ſeinen Sohn. Er 
ſchritt auf einem Umwege nach ſeiner Loge, jeder 
neue Gruß bis dahin, jedes neue Kopfnicken 
machte ihm wieder Freude. 

Komteß Hilda wollte noch ein wenig im 
Foyer bleiben, denn drinnen im Hauſe war es 
zu heiß: natürlich blieb auch die Mutter in der 
Konditorei; ſie nahmen noch ein Stückchen 
Torte. Wie theuer hier Alles war! Fünfund⸗ 
zwanzig Pfennig für ſolch' ein kleines Stückchen! 
Ueberhaupt der ganze Theaterabend ſtürzte ihre 
Wochenrechnung um. Es war die höchſte Zeit, 
daß ein reicher Schwiegerſohn kam. Dieſen 
Winter mußte die Sache zu Stande kommen. 
Mit welchen unſäglichen Sorgen kämpfte die 
vornehme Frau. Man hatte, um unnütze Aus: 
gaben zu erſparen, kein Mobiliar hierher ge— 
bracht und bewohnte drei möblirte Räume, von 
denen einer als Salon benützt wurde, ein 
zweiter der Mutter und Tochter und das kleine 
Hinterſtübchen dem Vater zum Schlafzimmer 
diente. Große Geſellſchaft konnte man alſo 
ſchon wegen Mangel an Raum nicht bei ſich 
ſehen; man war ſomit entſchuldigt, die vielerlei 
Einladungen nicht erwiedern zu können. Von 
der Penſion des Grafen und dem kaum nennens— 
werthen Erträgniß ſeines überſchuldeten Beſitz— 
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thums mußte ein Sohn unterſtützt werden, der 
eben erſt die Epauletten bekommen. Für Hilda 
ſelbſt konnte nur verhältnißmäßig wenig auf— 
gewendet werden, und doch blieb ſie die einzige 
Hoffnung der Familie. 

In den letzten Wochen freilich wurde der 
Gräfin leicht um's Herz. Ihre Tochter gefiel 
dem Millionärsſohn; man merkte, daß er ſeiner 
leidenſchaftlichen Verehrung kaum noch Meiſter 
werden konnte. Es war eigentlich zu verwun— 
dern, weshalb er nicht ein Ende machte. Daß 
der junge Mann ſich zunächſt aus eigener Kraft 
eine Stellung zu machen wünſchte, wäre ein 
Grund geweſen, den die Frau Gräfin niemals 
begriffen hätte. 

Während die beiden Damen im Foyer ſaßen, 
geſellte ſich auch Harry zu ihnen; auch er war 
nicht in ſeine Loge gegangen. Er verſchlang 
das ſchöne Mädchen mit glühenden Blicken, 


ſchwankend zwiſchen Entzücken und Verzweif— 


lung. Sie war eine Gräfin, er ein Baron; 
keine geſellſchaftliche Schranke trennte ſie, ſie 
ſtanden auf gleicher Höhe, trugen äußerlich den 
gleichen Rang zur Schau, und dennoch, er durfte 
dieſes Mädchen nicht begehren, denn zwiſchen 
ihnen ſtand ungeſehen und um ſo ſchmerzlicher 
empfunden die Armuth. Leute niederen Standes 
freilich finden darin kein Hinderniß, aber ein 
Baron Rothhauſen konnte einer Komteſſe Behren: 
berg, die keine Mitgift beſaß, doch keine Bettler— 
exiſtenz bieten. Und er war ein Bettler, er 
lebte von der Gnade ſeines Onkels. Dieſer 
Onkel, deſſen Erbe er einſt zu werden hoffte, 
deſſen Erbe er geblieben wäre ohne jenen ſpät— 
geborenen Sohn, ohne jenen Heinz. O, wie er 
ihn haßte und beneidete! Er fühlte ſich noch 
immer als der rechtmäßige Erbe von Roth⸗ 
hauſen. ö 

„Wie heiß es hier iſt!“ rief Hilda. Ihre 
Wangen glühten fieberhaft. „Ich möchte einen 
Augenblick hinaustreten auf den Balkon.“ 

„Aber ſei vorſichtig, Du haſt heute ſchon 
mehrmals gehuſtet, Hilda,“ ſagte die Mutter. 
Die junge Dame nahm ihre Schwanpelzboa um 
und begab ſich mit Harry hinaus. 

Der Balkon des Hauſes blickt auf den Fluß, 
an deſſen Ufern ſich eben eine der vornehmſten 
Quaiſtraßen entwickelt hat. Hochſtrebende Pa⸗ 
läſte, reich geſchmückte Faſſaden, und das Alles 
überfluthet von dem elektriſchen Licht, das von 
der Kuppel des Theaters herab weit hinaus 
ſeinen Schein wirft. Unten in der Straße leb— 
hafter Wagenverkehr; es war gegen acht Uhr, 
und überfüllte Pferdebahnen führten die aus 
den Geſchäften Heimkehrenden vorüber. Droſchken 
und Equipagen fausten vorüber, und in einer 
Entfernung von wenigen Schritten rollte in 
kurzen Unterbrechungen die Hochbahn dahin. 
Man hörte ihr dumpfes Getöſe übrigens auch 
drinnen im Hauſe, nur hatten ſich die Beſucher 
dieſes Theaters ſchon daran gewöhnt. 

„Warum ſprechen Sie gar nicht, Harry?“ 
fragte Hilda endlich den Baron. 

„Weil ich nicht kann, weil's mich erſtickt, 
weil ich Ihnen vielleicht nicht ſagen darf, was 
mich erfüllt.“ 

Harry wagte nicht zu ſprechen, preßte aber 
mit gieriger Leidenſchaft die Hand der jungen 
Gräfin an die Lippen. Hilda entzog ihm ſanft 
ihre Hand. 

„Nein, Sie dürfen mir nicht ſagen, was 
Sie fühlen,“ flüſterte ſie, „thun Sie es um 
meinetwillen nicht.“ 

„Warum nicht?“ verſetzte er leidenſchaftlich, 
„ſind Sie mir abgeneigt?“ 

„Das nicht, aber meine Eltern .. .“ die 
Stimme verſagte ihr; er ſtampfte zornig auf. 

„„Natürlich, ich bin ja kein Erbe, und Nie- 
mand begreift, daß dieſes Erbe mir einfach ge— 
ſtohlen worden iſt. Freilich, die Hypotheken— 
papiere meines Herrn Onkels waren in Ord— 
nung, das Gut gehörte materiell ihm. Aber 


er durfte mich nicht vertreiben, er mußte mich 
auf meinem Stammſitz belaſſen. Der Staat, 
die Ariſtokratie müßte ſolche Gewaltthat ver— 


hindern. Es iſt empörend, daß die Hand des 
Bürgers ſich ausſtrecken darf nach unſerem 
Wee 

r ſtockte 


„Uebrigens, der Onkel würde mir ja mein 
Beſitzthum zurückgeben, wenn ...“ und wieder 
verſchlug es ihm die Rede. „Wenn ich etwas 
erworben hätte,“ wollte er ſagen. Aber er 
ſchwieg und Hilda ſchien ihm zuletzt nicht mehr 
gefolgt zu ſein. Schon bei dem Worte „ge— 
ſtohlen“ war ſie zuſammengezuckt und leiſe zog 
ſie ſich von ihm zurück. Er merkte es nicht in 
ſeiner Leidenſchaft. 

Jetzt, da er ſtockte, fiel ſie ein: „Geſtohlen — 
das iſt ein hartes Wort. Mit welchem Rechte 
gebrauchen Sie es? Wer hat Sie beſtohlen?“ 

„Das wollte ich natürlich nicht ſo wörtlich 
aufgefaßt wiſſen,“ beeilte er ſich, zu verſichern. 
„Ich meine da eigentlich einen ganzen geſell— 
ſchaftlichen Zuſtand.“ 

Er hatte gar nicht bemerkt, wie ſich ihr 
feines Geſichtchen verändert hatte. 

„Gibt es denn für Sie kein Heil, als in 
Rothhauſen, das doch für Sie verloren iſt?“ 

Er ſchwankte einen Augenblick; deutlich ſah 
er, daß der Einfluß Heinz Bergmann's auf 
Hilda gewirkt hatte. Aber nein, er wollte er 
ſelbſt bleiben! Mit unnachahmlichem Stolze 
ſagte er: „Nein! Ich bin und bleibe Ariſtokrat, 
ein ehrlicher, der nicht paktiren will und mag! 
Mögen die Bergmanns und ihres Gleichen Geld 
anhäufen und arbeiten — ich fühle mich zu gut 
dazu. Ich nehme vom Schickſal nur eine ſtandes— 
gemäße Verſorgung an — ſonſt lieber eine 
Kugel ... Und auch Sie, Hilda, auch Sie find 
eine Ariſtokratin, Sie ſind ein Ausnahmsweſen 
und zu einer Ausnahmaſtellung geſchaffen.“ 

Gewiß, auch ſie fühlte ſich als ein Weſen 
beſſerer Art. Aber es war ihr doch manches 
Mal geweſen, als ob auch andere, höhere Pflichten 
ihr und ihres Gleichen oblägen, wie ſonſt ge— 
wöhnlichen Sterblichen. Immerhin, ſie war ein 
junges Mädchen, ſie hörte es gern, daß er nun 
mit ſüßen Liebesworten auf ſie eindrang, daß 
er ihre Schönheit pries. 

„Dieſe Art von Schönheit iſt den Bürger— 
lichen verſagt,“ flüſterte er, „es iſt unſer Erb— 
theil ſeit Jahrhunderten, ſeit es einen bevor— 


zugten Stand gibt! Und dieſen Schatz irgend 


Einem aus dem großen Haufen hinwerfen, heißt 
die unanfechtbaren Rechte des Adels mit Füßen 
treten. Solch' eine Hand, Hilda, wie die Ihre“ 
— und er preßte einen glühenden Kuß auf ihr 
Handgelenk, da, wo es der Handſchuh freiließ — 
„ſolch' eine Hand iſt für keinen Bürgerlichen — 
für keinen Kaufmannsſohn!“ 

Und er zog das keuſche Mädchen an ſich, 
das in ſeinem Arm erſchauerte. Sie war ſtreng, 
faſt puritaniſch erzogen; aber Harry war ein 
Geſpiele ihrer Jugend und er hatte nicht ohne 
Grund darauf hingewieſen, daß er ihres Gleichen 
ſei. So duldete fie, faſt willenlos, die Ver: 
traulichkeiten des hübſchen, leidenſchaftlich er— 
regten Mannes. Er aber wurde heißer und 
kühner; ihren leiſen Einwand, daß auch der 
Ariſtokrat erwerben müſſe, was ihn beglücken 
ſollte, erſtickte er mit berückenden Verſprechungen. 

„Nur hoffen dürfen muß ich, dann iſt mir 
der Himmel nicht zu hoch, um ihn Ihnen zu 
Füßen zu legen!“ 

Wie es ſo oft war, übte dieſer junge Mann, 
dem die Welt ein leichtes Leben nachſagte, einen 
gewiſſen magiſchen Reiz auf fie aus. Er galt 
in feinen Kreiſen als gefährlich, und es ſchmei— 
chelte ihr ſchließlich doch, daß ſie ihm geſiel. 

Als er jetzt lebhafter, ungeſtümer drängte, 
wich ſie wohl ſcheu zurück, aber ſie war doch 
ſchon umgarnt. 

„Es darf nicht ſein,“ ſagte ſie leiſe; nur 


ihr Händedruck ließ ihn merken, 
mit Bedauern abwies. 

„So lieben Sie mich ein wenig?“ fragte 
er in jähem Auflodern, ihrer Worte gar nicht 
achtend. 

„Vielleicht,“ hauchte ſie geängſtigt, und in 
Eile drückte er einen Kuß auf ihre erglühenden 
Wangen. 

In dieſem Augenblick kam die Gräfin; ſie 
hatte wohl nichts von der kühnen Werbung 
Harry's bemerkt. Die Drei kehrten in das 
Theater zurück. 

Nun war die Vorſtellung zu Ende. Das 
banale Modeſtück, welches man trotz der natio— 
nalen Feier aufgeführt hatte (der induſtrielle 
Direktor glaubte mehr als genug gethan zu 
haben, wenn er die Serie der Wiederholungen 
dieſes Zugſtückes durch ein geeignetes Feſtſpiel 
unterbrach), hatte wie immer den Beifall der 
Frauen gefunden. Das kritiſchere Herrenpubli— 
kum belächelte dieſen Erfolg. 

Faſt zu gleicher Zeit boten die beiden Vet— 
tern Hilda und deren Eltern ihre Begleitung 
an. Sie ſah aus wie eine Prinzeſſin, die vor— 
ſichtig von den Herren ihres Hofes über die 
Stufen hinabgeführt wird. Daß ihr Ueber— 
wurf ein klein wenig verſchliſſen war, bemerkte 
Niemand. Heinz ſah ſie mit einem ſchwärme— 
riſchen Blick an; Harry rief ihr halblaut ein 
ſcherzhaftes Wort zu. Einen Augenblick ſchwankte 
ſie zwiſchen Beiden, dann nahm ſie erröthend 
Harry's Arm. 

„Wollen wir noch ein bischen von Ihrem 
reizenden Feſtſpiele plaudern?“ ſagte die Gräfin 
taktvoll zu Heinz. 

Der junge Bergmann verneigte ſich dan: 
kend. Dennoch bäumte ſich fein Innerſtes auf. 
Mit verzehrender Leidenſchaft nach Hilda blickend, 
führte er die Gräfin hinter jenem Paare her. 
Er ſah es an der ganzen Haltung Harry's, wie 
dieſer ſelig ſich ſeines Triumphes bewußt war. 
O, dieſer Menſch würde ſich Hilda nicht ent— 
reißen laſſen! Gewiß, er würde in ſeiner rück— 
ſichtsloſen Denkweiſe Mittel und Wege finden, 
wie er zu Geld, zu Stellung gelangen konnte. 
Ihm, dem ſtillen Heinz, der mit inniger Sehn— 
ſucht nach ihr verlangte, ihm würde Harry ſie 
nicht gönnen, und wenn es ein Verbrechen 
gälte! 


daß ſie ihn 


7 


ir 


„In einer eleganten Straße nahe dem Theater 
wohnte Frau Galetta mit ihrer Tochter. Straße 
und Haus waren freilich vornehm, aber die 
Wohnung lag vier Treppen hoch und beſtand 
nur aus zwei möblirten Zimmern, an die ein 
Kämmerchen ſtieß. Ein kleiner Salon, ein ge— 
meinſames Schlafgemach; im Nebenraum einiges 
Wirthſchaftsgeräth, darunter ein Petroleumofen 
neueſter Konſtruktion, das war Alles. Aber 
man empfing den Eindruck einer wohlgeordneten 
kleinen Wirthſchaft. Frau Galetta war viel 
geplagt; ſie beſorgte die ganze kleine Häuslich— 
keit, begleitete ihre Tochter zu den Proben und 
Vorſtellungen und gab nebenbei dramatiſchen 
Unterricht. Bertha aber mußte ſehr fleißig ſein; 
ſie hoffte ja darauf, Karriere zu machen. 

Die Mutter mußte das lebhafte junge Ding 
ſtreng im Zaum halten; ſie lernte gern flüchtig 
und verließ ſich auf den Augenblick, der ihr 
freilich nicht ſelten das Rechte eingab. 

Bertha guckte eben wieder zum Fenſter hin⸗ 
aus, anſtatt in die Rolle, denn es hatte ſchon 
zehn Uhr geschlagen, und Herr Meunier, Frau 
Galetta's Schüler, mußte jeden Augenblick kom— 
men. Eigentlich hieß er Müller, aber er hatte 
ſich ſchon jetzt, noch ehe er die Bühne betrat, 
für einen Künſtlernamen entſchieden. 

Die junge Galetta war ein ſchlankes, ſchönes , 
Mädchen, dem Anſchein nach noch nicht zwanzig 
Jahre, in Wirklichkeit ſchon etwas älter, mit 
feinen, für die Bühne faſt zu feinen Zügen und 
dunklen Augen. Es war ſeltſam: Bertha war 
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immer luſtig und doch entſchieden begabt für 
tragiſche Rollen. Ja, je tragiſcher, deſto beſſer! 
Sie weinte beim Studiren, wenn recht traurige 
Stellen kamen. 

Bisher hatte ſie Glück gehabt; unter drei 
Bewerberinnen um die Parthie in dem Feſt— 
ſpiel — die engagirte „erſte Heldin“ war an 
einem chroniſchen Leiden erkrankt — war fie, 
Bertha, gewählt worden, obgleich die Anderen 
ſchon Ruf hatten und ſie nicht. Der anweſende 
Dichter, deſſen Namen man damals noch nicht 
kannte und der ſich ſonſt ſo beſcheiden verhielt, 
war lebhaft und warm für ſie eingetreten. Sie 
hatte auch anfangs für Herrn Doktor Berg— 
mann geſchwärmt — man wußte jetzt, wie er 
hieß — aber da er nun gar nicht kam, obgleich 
er es der Mutter verſprochen, grollte ſie ihm. 
Frau Galetta hatte ihm nochmals geſchrieben, 
worüber ſich Bertha nicht wenig wunderte. Sonſt 
pflegte doch die Mutter die jungen Herren ängſt— 
lich fern zu halten. Und gerade dieſem öffnete 
ſie ſozuſagen Thor und Thür! 

„Er kann uns nützen,“ meinte die Mutter, 
„er ſteht ſehr gut mit der Intendanz!“ 

„Ich will auch ſehr liebenswürdig gegen 
ihn ſein,“ verſprach Bertha. Sie machte ſich 
ſonſt nichts aus ſeiner Protektion, denn ſie 
glaubte an die Sieghaftigkeit ihrer Perſon und 
ihres Talentes. Aber Herrn Meunier vielleicht 
konnte die gute Beziehung zur Intendanz nützen. 

Herr Müller-Meunier war Volontär in 
einem Bankhauſe; ein noch ſehr junger Mann, 
zweiundzwanzig etwa, aus guter, wohlhabender 
Familie. Aber er fühlte ſich nicht wohl in 
ſeiner Bank. Seit jeher hatte es ihm im Sinne 
gelegen, einmal zum Theater zu gehen. Und 
das Feſtſpiel von neulich, das eigentlich nichts 
war als ein Weckruf an die ſinkende Liebe zur 
Kunſt, hatte ſeine Begeiſterung vollends ent⸗ 
flammt. Er hatte ja geſehen, welchen ſchönen 
Erfolg die hier noch ganz unbekannte Bertha 
Galetta hatte. Wenn man das auch erreichen, 
ſo mit einem Sprunge hineingerathen könnte 
mitten in das erſehnte Wunderland! So hatte 
er ſich der Frau Galetta vorgeſtellt, hatte ihr 
Alles anvertraut. Er wollte zunächſt ohne 
Wiſſen ſeiner Familie und ſeines Chefs Unter— 
richt nehmen — in Stunden, die er ſich heim— 
lich abſtahl, und erſt, wenn er mit Erfolg die 
Bühne betreten hatte, wollte er ſein Geheimniß 
preisgeben. 

Frau Galetta hielt ſonſt, wie geſagt, junge 
Männer möglichſt fern, aber dieſen gut zahlen— 
den Schüler durfte ſie nicht abweiſen. 

Jetzt kam er, wie immer, athemlos. 

„Ich habe mich wieder ſchauderhaft beeilen 
müſſen! Sie glauben es nicht, aber ich kann 
leider zu ſchwer abkommen! Deshalb auch habe 
ich mich heute verſpätet — bitte um Entſchuldi— 
gung.“ 

Die Damen ſaßen eben beim Frühſtück, zu 
dem er eingeladen wurde; er hatte natürlich 
vor Eile nicht gefrühſtückt. Es war wohl nur 
ein einfaches Mahl, Eier und Butterbrod, ein 
Gläschen leichten Weines dazu, aber Alles war 
zierlich und appetitlich hergerichtet. 

„Es iſt zu bewundern, wie vortrefflich Sie 
ſich auf das Alles verſtehen, welch' ausgezeich— 
nete Wirthin Sie ſind, Frau Galetta,“ ſagte 
Meunier, mit dem Hunger der Jugend zugrei— 
fend. „Da behaupte man noch, die Schau— 
ſpielerinnen ſeien nicht häuslich!“ 

„Die Noth, mein lieber Herr Meunier, nur 
die Noth bringt das zuwege! Ich habe ſehr 
ſchwere Zeiten durchgemacht . . .“ meinte feine 
Lehrerin. Sie verfärbte ſich ein wenig, dann 
fuhr ſie mit einem Blick auf ihre Tochter fort: 

„Bertha weiß nichts davon — es kam dann 
beſſer; aber das Wirthſchaften, das habe ich 
gründlich gelernt.“ 

„Sei nur gut, 
„habe nur noch ein bischen Geduld! 


G 


Ma'chen,“ tröſtete Bertha, 
Ich bin 


ja nun engagirt und von jetzt ab hoffe ich allein 
ſo viel zu verdienen, wie wir Beide brauchen.“ 

Die Stunde begann. Meunier hatte gute 
Stimmmittel und Figur, das ließ ſich nicht 
leugnen; die Vaſen klirrten leiſe, wenn er los— 
legte. Bertha fiel manchmal ein und reeitirte 
die Liebhaberin; dann ſpielten Beide vortreff— 
lich, mit glänzenden Augen und feuriger Rede. 
Die Mutter ſah das an und — ſeufzte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Auge des Geſegtzes. 
(Mit Bild auf Seite 145.) 


Mit einer ſelbſtverfertigten Angelruthe zu fiſchen, 
iſt ein Vergnügen, das den Stadtkindern höchſtens 
einmal in der Sommerfriſche geboten wird. Dort 
ſoll daher die Gelegenheit von den beiden Bürſchchen 
auf unſerem Bilde S. 145 auch trotz der Warnungs⸗ 
tafel ſchleunigſt ausgenützt werden, aber das Auge 
des Geſetzes, verkörpert in dem alten invaliden Ge— 
meindediener, wacht. Schon ſteht er hinter dem Ab— 
hange und beobachtet die beiden Uebelthäter. Sie 
ſind entdeckt, aber ſchlimm wird die Sache wohl nicht 
werden. Den Alten überſchleicht ein menſchliches 
Rühren beim Anblick der jungen Städter, die ſich 
hier nach ihres Herzens Wünſchen erluſtigen; er wird 
fi für diesmal mit ein paar kräftigen Wörtlein 
und der Wegnahme der Angelruthe begnügen. 


Die Teufelskanzel im Kaiſergebirge. 
(Mit Bild auf Seite 148.) 


Das Kaiſergebirge zwiſchen dem Inn und dem 
Achenthal laßt ſich am bequemſten von Kufſtein aus 
beſuchen. Ein reizender Ausſichtspunkt iſt die jo: 
genannte Teufelskanzel (ſiehe unſer Bild S. 148), die 
man erreicht, indem man über Sparchen in's Kaiſer⸗ 
thal wandert bis zum dritten Kaiſerhof, von wo ein 
Waldweg in einer halben Stunde zu dieſem roman⸗ 
tiſchen Felskegel hinführt. Dieſer kecke Felſenzahn 
des Hinterkaiſers war früher unerſteiglich, jetzt hat 
man einen luftigen Holzſteig hinaufgeführt. Von 
oben hat man eine prächtige Fernſicht. Der Blick 
ſchweift über das zu Füßen liegende fruchtbare Thal, 
in dem der Inn reißend dahinſtrömt, und über die 
Vorberge der bayeriſchen Alpen bis hinaus in's Flach⸗ 
land, deſſen Grenze ſich gewöhnlich im blauen Nebel 
verliert. 


Ein gefährliches Wort. 
Erzählung von Karl Hannemann. 
15 (Nachdruck verboten.) 

In die Abendgeſellſchaften, welche Joſephine, 
die Gemahlin des erſten Konſuls Bonaparte, 
in Malmaiſon zu veranſtalten pflegte, und an 
welchen die berühmteſten Männer des damaligen 
Frankreichs Theil nahmen, war auch ein junger 
Sprachgelehrter, Namens Boiſte, eingeführt 
worden. 
ſcheidenheit, 


erwarb ihm ſchnell die Gunſt 
Sof ephinens. Auch der mächtige Polizeiminiſter 
Fouché war ihm anfangs gewogen. Allein bei 
Gelegenheit eines Wortgefechts zwiſchen dem 
berühmten Helleniſten Boiſſonade und Fouche 
über das Wort „Cabale“ zog ſich Boiſte das 
Mißfallen Fouchels zu, was für den Gelehrten 
unangenehme Folgen haben ſollte. 


„Ich denke, meine Mutterſprache mindeſtens 


ſo gut zu verſtehen, wie jeder der hier an— 
weſenden Herren Gelehrten,“ rief Fouche gereizt 
aus. „Und wenn ich behaupte, daß Cabale 
kein franzöſiſches Wort iſt und ſeine Entſtehung 
Karl's II. von England berüchtigtem Mint: 
ſterium Clifford-Aſhley-Buckingham-Arlington— 
Lauderdale verdankt, wird dieſe Thatſache kein 
Vernünftiger in Abrede ſtellen.“ 

„Dennoch erlaube ich mir, Ihre Behaup— 
tung zu beſtreiten, mein werther Herr Polizei— 
miniſter,“ erwiederte Boiſſonade ſpöttiſch. „Daß 
durch Zuſammenſtellung der Anfangsbuchſtaben 
der Namen jener fünf Miniſter das Wort Ca: 
bale entſtanden ſei, iſt nur die Erfindung eines 


Sein tiefes Wiſſen, gepaart mit Be⸗ 
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witzigen Kopfes; die franzöſiſche Sprache kannte es doch auch in unſeren Wörterbüchern vorhanden heime Rotte“, Komplott“ erklärt. Das iſt 

ſchon, als jene Miniſter noch nicht geboren waren.“ ſein. Ich forſchte alſo weiter und fand es in aber auch alles, was ich über das Wort 
„So!“ rief Fouchs höhniſch; „und welcher Monnet's Dictionnaire vom Jahre 1636 durch Cabale' zu erforſchen vermochte.“ 

große Gelehrte „Es genügt, 

hat uns denn und ich danke 

damit berei⸗ Ihnen im Na⸗ 


chert?“ men Aller, lie⸗ 
„Das zu er⸗ ber Herr 
gründen dürfte Boiſte,“ ſagte 
der Polizei, die Bonaparte 
. ent⸗ freundlich. 5 
deden vermag, „Ich mache 
doch nicht ſo Ihnen mein 
ſchwer fallen,“ Kompliment,“ 
entgegnete flüſterte Boiſ⸗ 
Boiſſonade. ſonade Boiſte 


zu, während 
Beide zur 
Seite traten. 
„Sie haben 
mich glänzend 
unterſtützt und 
ſich außerdem 
bei Bonaparte 
in Gunſt ge⸗ 
ſetzt, Fouche 


„Meine Stu⸗ 
dien haben 
mich nur dar⸗ 
auf geführt, 
daß es ſicher 
jüdiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt und 
dort ‚Geheim⸗ 
lehre“, ‚ge: 
heime Rotte! 


bedeutet. Denn hingegen eine 
das Wort Niederlage be— 
‚Kabbala'wird reitet, die er 


Ihnen ſchwer— 
lich verzeihen 
wird.“ 
„Aber er 
forderte mich 
doch ſelbſt auf, 
meine Mei⸗ 
nung darüber 


Ihnen doch 
ohne Zweifel 
bekannt ſein?“ 

„Und Sie, 
Herr Boiſte,“ 
wandte ſich 
Fouchs jetzt zu 
dem Gramma⸗ 


tiker, der bis⸗ abzugeben,“ 
her ſchweigend wandte Boiſte 
dem Streite ein. 


„Er würde 
das nicht ge— 
than haben, 
wenn er nicht 
feſt darauf ge: 
rechnet hätte, 
Sie würden 
mich wider— 
legen und ihm 
Recht geben. 
Das Gegen— 
theil hat ihn 


zugehört hatte, 
„wie denken 
Sie über das 
Wort? Sie ha⸗ 
ben demſelben 
ſicher ſchon 
ebenfalls nach— 
geforſcht?“ 
„Ich kann 
Herrn Pro— 
feſſor Boiſſo⸗ 
nade nur bei⸗ 


pflichten,“ bitter ent⸗ 
antwortete der täuſcht. Hüten 
Angeredete, Sie ſich alſo 


vor ihm!“ 
„Was könnte 
er denn gegen 
mich, der ſich 
nur um ſeine 
Bücher küm⸗ 
mert, unter: 

nehmen?“ 
„So lange 
Sie der Günſt— 
ling des Kon: 
ſuls und ſeiner 
liebenswürdi— 
gen Gemahlin 
ſind, vielleicht 
nichts. Bauen 
dürfen Sie 


„um ſo mehr, 
als es bereits 
Lucian 1652 
für geheime 
Ränke', ebenſo 
Moliere we: 
nige Jahre 
ſpäter ange: 
führt hat.“ 
„Ah!“ rief 
Joſephine, die 
mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem 
Wortſtreit ge: 
folgt war. „Ich 
erinnere mich 
jetzt auch, im 


Moliere das freilich auf die: 
Wort geleſen 1 Die Teufelskanzel im Kaiſergebirge. ſen glücklichen 
zu haben. Doch Nach einer photographiſchen Aufnahme von Anton Karg in Kufſtein. (S. 147) Umſtand nicht. 

bitte, Herr Fouchs iſt ein 


Boiſte, fahren Sie fort; man hört Ihnen „Komplott erklärt. Endlich gelangte durch einen ſchlauer Fuchs und verſteht es, feinen Gegnern 
gern zu. Sie ſehen, auch mein Mann iſt ganz glücklichen Zufall ein Exemplar des fo ſeltenen Fallen zu ſtellen. Vor allen Dingen ſeien Sie 
Ohr.“ Werkes von Jacques Dubois in meinen Beſitz. vorſichtig in Ihrem Briefwechſel; denn Sie 
Der Grammatiker verneigte ſich beſcheiden. In dieſem älteſten, vom Jahre 1530 datirenden können darauf rechnen, daß fortan kein Brief von 
„Da die erwähnten Schriftſteller ſich des Wortes Wörterbuch unſerer Sprache war das Wort! Ihnen abgeht oder in Ihre Hände gelangt, den 
bedient haben,“ begann er wieder, „mußte es durch ‚Geheimlehre‘, ‚heimliche Nänke‘, „ge- nicht zuvor Fouché's Spione geleſen haben.“ 


Humoriſliſches. 


Vorſchläge zu einer praktiſchen Verwendung des chineſiſchen Jopfes. 


Gar Manches ſcheint im Orient So iſt der Zopf uns des Chineſen Doch wie er praktiſch in der That 
Befremdlich, weil man es nicht kennt. Ein Räthſel immerdar geweſen. Verwendbar iſt, zeigt dieſes Blatt. 


„Ich danke Ihnen, Herr Profeſſor, und 
werde Ihren gütigen Rath befolgen.“ 

Damit endete das Geſpräch der beiden Ge— 
lehrten; denn Boiſte wurde zu Bonaparte's Ge— 
mahlin beſchieden. 

Inzwiſchen hatte Napoleon ſich zu dem 
in einer Fenſterniſche lehnenden, vor ſich hin— 
ſtarrenden Polizeiminiſter begeben und betrach— 
tete ihn einige Augenblicke ſchweigend. Dann 
ſagte er in einem Tone, aus welchem deutlich 
die Schadenfreude herausklang, die er über 
Fouché's Aerger empfand: „Nun, lieber Fouchs, 
warum ſo verdrießlich? Es mag freilich nicht 
angenehm für Sie ſein, daß der kleine Boiſte 
Sie nöthigte, die Waffen zu ſtrecken. Ja, ja, 
wenn ſich die hohe Polizei auf's Gebiet der 
Sprachforſchung begibt, läßt ſie ihr ſonſt ſehr 
feines Spürtalent im Stich.“ 

„Man kann Vieles, aber nicht Alles, Herr 
Konſul,“ erwiederte der Angeredete verbiſſen. 
„Ich hätte mich mit dieſen Bücherwürmern 
nicht abgeben ſollen.“ 

„Das iſt es, was ich meine. Sie haben 
ſich auf ein Gebiet begeben, das Ihnen fremd iſt.“ 

„Nur zum Theil. Sprachforſchungen gewiſſer 
Art gehören ſogar zu meinen Amtspflichten. Ich 
hoffe, Ihnen davon noch einen Beweis zu liefern.“ 

„In der That?“ verſetzte Bonaparte ſpöt⸗ 
tiſch. „Wenn ich Ihnen rathen ſoll, ſo ſuchen 
Sie nicht auf ſprachlichem Gebiet Ihre Eigen⸗ 
ſchaft als Poliziſt zu bethätigen, wenigſtens 
nicht Boiſte gegenüber, der mir ein heller Kopf 
zu ſein ſcheint. Laſſen Sie ſich an dieſer einen 
Niederlage genügen.“ 

In dieſem Augenblick meldete ein Diener 
dem Polizeiminiſter, ein Beamter wünſche ihn 
in Dienſtangelegenheiten zu ſprechen. Froh, 
ſeinen Aerger vergeſſen zu können, verabſchiedete 
Fouché ſich von dem Konſul mit der Bemer⸗ 
kung, daß er Amtsgeſchäfte halber gezwungen 
ſei, Malmaiſon ſofort zu verlaſſen. 

Als der Konſul zu ſeiner Gemahlin trat, 
fand er ſie in eifrigem Geſpräch mit dem Gram⸗ 
matiker. 

„Weißt Du, Napoleon, daß ich Herrn Boiſte 
ſoeben eine wiſſenſchaftliche Arbeit übertragen 
habe?“ wandte Joſephine ſich ſogleich zu ihrem 
Gatten. 

„Und was iſt das für eine?“ fragte dieſer. 

„Ich fragte den Herrn, ob er nicht ein fran— 
zöſiſches etymologiſches Wörterbuch herſtellen 
wollte, da es doch thatſächlich an einem guten 


derartigen Werke fehlt.“ 


„Aber dieſe Arbeit erfordert Jahre, und 
Bürger Boiſte dürfte kaum Zeit haben, neben 
ſeinen grammatikaliſchen Studien ein ſolches 
Werk zu unternehmen.“ 

„O doch!“ rief Joſephine lebhaft. „Herr 
Boiſte hat bereits zugeſagt und wünſcht nur 
Deine Genehmigung.“ 

„In der That, Bürger?“ wandte Bona⸗ 
parte ſich an den beſcheiden zurückgetretenen 
Grammatiker. „Nun, dieſe haben Sie, und es 
ſoll mich freuen, bald wieder von Ihnen zu 
hören,“ fügte er mit gnädigem Kopfnicken hinzu. 

Mit einer ehrerbietigen Verbeugung verab- 
ſchiedete der Gelehrte ſich von dem Konſul und 
deſſen Gemahlin und verließ, nachdem er noch 
mit Boiſſonade über den ihm ertheilten Auf— 
trag geſprochen, bald darauf die Geſellſchaft. 

Auf der Fahrt nach ſeiner Wohnung ent⸗ 
warf er bereits den Plan zu feinem Werke. 
Er verhehlte ſich nicht, daß die Ausführung 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft ſein und 
all' ſeine Arbeitskraft, all' ſeinen Fleiß bean⸗ 
ſpruchen würde. Aber er war ein tüchtiger 
Sprachgelehrter und an emſiges Arbeiten ge— 
wöhnt. Gleich am nächſten Tage wollte er die 
Quellenſtudien zu ſeinem Werke beginnen. Und 
wie würde er es betiteln: „Wörterbuch der fran— 
zöſiſchen Sprache“? Nein, „Panlexikon“ ſollte 
es heißen. | 
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bitten, mein Herr, mir zu ſagen, wer meine 


2. 
Seit jenem Abend in Malmaiſon waren drei Verhaftung verfügt hat?“ 


Jahre verfloſſen. Fouchs hatte keine Gelegen— 


„Dazu bin ich außer Stande; mir iſt 


heit gefunden, ſich an Boiſte zu rächen, denn darüber nichts bekannt,“ erwiederte der Beamte, 
dieſer hatte nicht den geringſten Anlaß ge- indem er eine vor ihm ſtehende Glocke ergriff 
geben, der ein Einſchreiten gegen ihn hätte und läutete. 


rechtfertigen können; zudem erfreute er ſich des 
aufrichtigen Wohlwollens Bonaparte's, der ſich 
häufig nach dem Fortſchreiten des Wörterbuchs 
erkundigen ließ. Ja, Letzterer hatte Fouche 
empfohlen, gegen den Gelehrten jede Rückſicht 
zu beobachten und ihm auch Betreffs ſeines 
Briefwechſels nichts in den Weg zu legen. So 
hatte denn Fouchs ſich darauf beſchränken müſſen, 
ſeine Vertrauten zu beauftragen, Boiſte und ſein 
Thun und Treiben ſorgſam zu überwachen. 
Vielleicht fand ſich doch einmal eine Blöße, wo 
er zu faſſen war. Dieſer hingegen hatte in: 
mitten ſeiner Studien ganz vergeſſen, daß er 
ſich den mächtigen Polizeiminiſter zum Feinde 
gemacht hatte. 

Inzwiſchen hatte Bonaparte Frankreich zum 
Kaiſerreich erhoben und ſich ſelbſt auf den Thron 
geſchwungen. Um ſeine Stellung zu befeſtigen, 
belohnte er ſeine Anhänger mit Auszeichnungen, 
ſo auch Boiſte, dem er ein Jahrgehalt von 
viertauſend Franken verlieh und ihn zum „Gram— 
matiker und Lexikographen des Kaiſers“ ernannte, 
ein Auszeichnung, auf die der Gelehrte mit 
Recht ſtolz fein durfte, denn er hatte ſie ver: 
dient. 

Als Fouchs dies erfuhr, ſagte er ingrimmig 
zu ſeinem Vertrauten Gadin: „Ich ſehe wohl, 
ich muß meine Rache gegen dieſen Federfuchſer 
aufgeben. Napoleon hat einen Narren an ihm 
gefreſſen!“ 

„Das macht nichts,“ lächelte Gadin. „Ich 
laſſe ihn nicht aus den Augen, und es wäre 
doch wunderbar, wenn ich ihm nicht ein Bein 
ſtellen könnte.“ 

Dieſer Augenblick ſollte in der That kom⸗ 
men. — 

Es war acht Uhr Morgens am 2. April 1804. 
Doktor Boiſte hatte am Abend vorher den letzten 
Korrekturbogen feines „Panlexikons“ in die 
Druckerei geſandt und ſich mit dem Gefühl 
tiefſter Befriedigung zur Ruhe begeben. 

Das Geräuſch von Stimmen erweckte ihn. 
Verwundert blickte er auf und fuhr, feine Lager⸗ 
ſtatt von Gendarmen umringt ſehend, jäh in 
die Höhe. 

„Meine Herren,“ rief er, „was wollen Sie 
hier? Sie irren ſich jedenfalls!“ 

„Wohl kaum, wenn Sie der Doktor Boiſte 
ſind,“ antwortete ein Gendarm. 

„Der bin ich allerdings.“ 

„Nun alſo! Dann iſt die Sache in Ord⸗ 
nung. Wir ſollen Sie verhaften. Hier iſt der 
Befehl!“ 

Der Gendarm hielt dem Gelehrten ein Pa— 
pier vor die Augen. Dieſer ſchüttelte verwun— 
dert den Kopf, erhob aber keine weitere Gegen: 
rede und kleidete ſich ſchnell an. 

Zwanzig Minuten ſpäter befand er ſich vor 
der Baſtion von Vincennes, nachdem er unter: 
wegs vergebens über den Grund ſeiner Ver— 
haftung nachgedacht hatte. In der Kanzlei des 
Gefängniſſes für politiſche Verbrecher angelangt, 
hoffte er ihn zu erfahren. 

„Verzeihen Sie, mein Herr,“ redete er den 
Beamten an, „man hat mich ſoeben aus dem 
Bett geholt und hierher gebracht. Meine Ver: 
haftung muß auf einem Irrthum beruhen; denn 
ich bin mir keines Vergehens bewußt. 
vielleicht Niemand Seiner Majeſtät ergebener 
als ich. Haben Sie die Güte, mir die Urſache 
meiner Verhaftung mitzutheilen.“ 

„Sie iſt im Intereſſe der öffentlichen Sicher— 
De erfolgt,“ antwortete der Kanzleivorſteher 

alt. 

„Im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit?“ 
wiederholte Boiſte verdutzt. „Und darf ich Sie 


Es iſt 


Zwei Gendarmen traten ein, führten Boiſte 
über einen Hof in ein vergittertes Gemach, das 
nichts als ein Feldbett, einen Schemel und 
einen Waſſerkrug enthielt, und überließ ihn hier. 
ſeinem Schickſal. 

Ein Tag nach dem anderen ging hin, ohne 
daß der Gelehrte etwas über die Urſache ſeiner 
Verhaftung erfuhr. Eines Tages klagte er dem 
Schließer ſein Leid. Dieſer rieth ihm, eine 
Beſchwerde einzureichen und verſorgte ihn zu 
dieſem Zwecke mit Schreibmaterialien. 

Der arme Gefangene machte ſich ſogleich an 
die Arbeit des Briefſchreibens. Er ſchrieb an 
alle Perſonen, die, wie er wußte, Einfluß bei 
dem Kaiſer hatten, an alle ſeine Bekannte, und 
bat ſie, ſich für ihn zu verwenden. „Ich weiß 
nicht, weſſen man mich anklagt,“ ſchloſſen alle 
ſeine Briefe, „denn mein Gewiſſen macht mir 
keine Vorwürfe. Habe ich dennoch gefehlt, ſo 
bitte ich, mir mein Vergehen zu nennen, damit 
ich mich rechtfertigen kann.“ 

Ob alle dieſe Briefe an ihre Adreſſe ge: 
langten, hat Boiſte nie erfahren; er erfuhr nur, 
daß drei Perſonen, an die er geſchrieben, ver— 
reiſt waren: Diderot, de Vailly und Boiſſonade. 
Als Letzterer von ſeiner Orientreiſe zurückkehrte 
und den bereits zwei Monate alten Brief ſeines 
unglücklichen Kollegen vorfand, eilte er damit 
ſofort zu dem bei Napoleon in großem Anſehen 
ſtehenden Marquis de Fontanes. Dieſer über: 
brachte dem Kaiſer den Brief. 

Napoleon las das Schreiben, und ſeine 
Stirn umwölkte ſich. „Das iſt Fouche's Werk!“ 
rief er. „Er ſoll mir Rede ſtehen!“ 

Er ließ den Polizeiminiſter kommen, über: 
reichte ihm den Brief und fuhr ihn an: „Was 
iſt es mit dieſem Schreiben, Herzog? Ich habe 
doch deſſen Verfaſſer ausdrücklich Ihrem Schutze 
empfohlen.“ 

„Sire,“ antwortete Fouché, nachdem er den 
Brief geleſen, kopfſchüttelnd, „ich bin mir nicht 
bewußt, gegen Euer Majeſtät Befehl gehandelt 
zu haben und erhalte erſt durch dieſe Zeilen 
Nachricht von Herrn Boiſte's Verhaftung.“ 

„Dann hat dieſe einer Ihrer Beamten ver: 
fügt, und Sie, Herr Herzog, haben den Befehl 
ungeleſen unterzeichnet.“ 

„Verzeihen Sie, Sire,“ erwiederte Fouche 
gekränkt, „ich leſe jeden Befehl, ehe ich ihn 
unterzeichne. Geſtatten Euer Majeſtät, daß ich 
den Präfekten rufe.“ 

Der Präfekt erſchien. Auch er wußte nichts 
von der Angelegenheit und ließ ſeinen Abthei— 
lungschef rufen, der ſich wieder auf ſeinen 
Bureauvorſteher berief. Bei allen Beamten 
das gleiche Reſultat. 

Fouché ward zwar gnädig von Napoleon 
entlaſſen, ihm aber bedeutet, der fatalen Sache 
nachzuforſchen und dann unverzüglich Bericht 
zu erſtatten. 

„Zum Teufel mit dieſem Federfuchſer!“ 
murmelte Fouché grimmig, als er nach ſeinem 
Bureau zurückkehrte; „es iſt nun das zweite 
Mal, daß er mir Unannehmlichkeiten bereitet. 
Aber neugierig bin ich doch, wer und was ihn 
in's Gefängniß gebracht hat. 

Der Herzog gab ſich die größte Mühe, die 
Spur des gegen Boiſte erlaſſenen Haftbefehles 
aufzufinden. Nach drei Tagen eifrigen Nach— 
forſchens entdeckte er endlich das unglückſelige 
Aktenſtück bei einer Cenſurbehörde. Dieſe hatte 


die Verhaftung verfügt auf Grund der De— 


nunziation eines ihrer Beamten, der Boiſte be— 
ſchuldigte, den Kaiſer einen Plünderer und 
Räuber genannt zu haben. „Indem ich für 
die Richtigkeit meiner Anklage einſtehe und ſie 


mit meinem Amtseid bekräftige, verpflichte ich 
mich, die erforderlichen Beweiſe beizubringen, 
ſobald das Verfahren gegen Boiſte eingeleitet 
wird. Gadin.“ 

So lautete die Denunziation, der die oberſte 
er folgende Bemerkung beigefügt 
hatte: 

„Wir haben keinen Grund, die Angaben 
des Cenſors Gadin anzuzweifeln, da er ſeit 
feiner Amtsführung ſich ſtets als ein arbeit⸗ 
ſamer und gewiſſenhafter Beamter erwieſen hat. 
Daraufhin iſt unſererſeits die ſofortige Verhaf— 
tung des Grammatikers Doktor Boiſte angeordnet 
worden.“ 

„Ah, Gadin hat mir in ſeinem Eifer, mir 
zu dienen, eine hübſche Suppe eingebrockt,“ 
murmelte Fouchs mit halb ärgerlichem Lachen, 
in dem ſich zugleich eine gewiſſe Befriedigung 
ausſprach. „Hm, er muß doch ſeiner Sache 
ſicher ſein, er würde ſonſt nicht gewagt haben, 
eine ſolche Beſchuldigung gegen dieſen Boiſte 
auszuſprechen. Aber warum hat er nicht ſofort 
dafür die Beweiſe beigebracht? Der Kaiſer wird 
fie fordern. Mag ſich Gadin ſelbſt aus der 
Klemme ziehen, ich werde mich hüten, mir aber— 

mals eine Blöße zu geben.“ 
i Damit begab er ſich zu Napoleon und legte 
ihm das Aktenſtück vor. 

„Wahrhaftig!“ rief der Kaiſer ſtirnrunzelnd, 
nachdem er es geleſen, „das iſt eine ſchwere 
Beſchuldigung. Aber ich mag nicht daran glau: 
ben, denn wo und wann ſoll Boiſte die er⸗ 
wähnten Ausdrücke gebraucht haben? Die De⸗ 
nunziation gibt darüber keine Auskunft. Forſchen 
Sie nach, Herzog, ich muß es wiſſen.“ 

Fouchs begab ſich nach der Cenſurbehörde, 
erfuhr aber hier, daß der Cenſor Gadin ver: 
reiſt ſei und erſt in einigen Tagen zurückkehren 
würde. Der Polizeiminiſter entſchloß ſich nun 
kurz, ſich an den Gefangenen ſelbſt zu wenden. 


83. 

Es war am 10. Dezember 1804. 

In die Zelle, in welcher ſich Boiſte befand, 
drang der erſte Schein des anbrechenden Tages. 

Der Gefangene ſchlief noch, als der Schließer 
die Thür öffnete und über die Schwelle trat. 

„Guten Morgen, Herr Doktor,“ ſagte er, 
indem er ſich ſeinem Pflegebefohlenen näherte. 

Dieſer fuhr jäh empor. „Guten Morgen, 
Meiſter Pierre,“ erwiederte er. „Habe ich mich 
verſchlafen oder kommen Sie zeitiger, als es 
Ihre Gewohnheit iſt.“ 

„Ich komme etwas früher, weil ich Sie um 
neun Uhr in die Kanzlei führen ſoll.“ 

„Ah, man will mich vermuthlich verhören! | 


Gut, ich werde alſo endlich erfahren, weſſen 
man mich anklagt. Ich begann in der That 
bereits zu verzweifeln.“ 

„Es ſcheint, Ihre Sache kommt endlich in 
Fluß. Jedenfalls kommen Sie nicht wieder 
unter meine Obhut, und darum bitte ich Sie, 
Ihr Frühſtück bei mir einzunehmen.“ 

„Herzlichen Dank, Meiſter Pierre,“ rief 
Boiſte gerührt. „Wenn es Ihnen beliebt, ich 
bin fertig.“ 

Der Wärter führte ſeinen Gefangenen in 
ſeine Dienſtwohnung und ſtellte ihm ſeine aus 
Frau und zwei erwachſenen Töchtern beſtehende 
Familie vor. Die Herzlichkeit, mit der ihm 
hier begegnet wurde, berührte ihn auf's Ange⸗ 
nehmſte. Beſonders machte das kindlich offene 
Weſen Aimce's, des Schließers älteſter Tochter, 
tiefen Eindruck auf Boiſte, und als er nach 
einer Stunde von Pierre zum Aufbruch aufge— 
fordert wurde, bedauerte er im Stillen, von 
dieſer ihm ſo ſchnell lieb gewordenen Familie 
ſcheiden zu müſſen. 

Der Wärter geleitete den Gelehrten in die 
Kanzlei, wo ihn zwei Gendarmen erwarteten, 
die ihn über den Flur und den Außenhof der 
Baſtion zu einem verſchloſſenen Wagen führten. 


ſetzen. Doch fand er eher Worte als Fouché 


so 151 


Diefer hielt nach einer Fahrt von kaum fünf: | 
zehn Minuten. Boiſte mußte ausſteigen und 
wurde in ein im erſten Stockwerk belegenes Ge 
mach geführt, in welchem ſich zwei Perſonen be⸗ 
fanden, der Marquis de Fontanes und Foude. 

„Ah, Herr Boiſte,“ redete Fouchs den Ge⸗ 
lehrten an, „wiſſen Sie, weshalb ich Sie zu 
mir beſcheiden ließ?“ ö 

„Vermuthlich wollen Euer Excellenz mich 
einem Verhör unterwerfen,“ antwortete der 
Grammatiker. 

„Ganz recht. Zuvor aber wünſche ich von 
Ihnen die Urſache Ihrer Verhaftung zu er⸗ 
fahren.“ 

„Von mir? Excellenz werden dieſe doch 
beſſer kennen, als ich, dem man nur geſagt hat, 
daß meine Verhaftung im Intereſſe der öffent: 
lichen Sicherheit verfügt worden ſei.“ 

„Sie irren, mein Herr, wenn Sie mich da⸗ 
für verantwortlich machen. Mir iſt die Urſache 
Ihrer Verhaftung ganz unbekannt. Sie kennen 
ſie alſo nicht?“ 

„Nein, Excellenz, ich weiß mich keines Ver⸗ 
gehens ſchuldig.“ 

„Sie ſind auf die Denunziation einer Cenſur⸗ 
behörde verhaftet worden wegen eines Attentats 
auf Seine Majeſtät.“ 

Boiſte fuhr zuſammen. „Wie, Herr Herzog? 
Ein Attentat? Ich?“ rief er mehr erſtaunt als 
beſtürzt. 

„Leſen Sie ſelbſt, mein Herr,“ ſagte Fouche 
trocken und reichte dem Gelehrten die Denun— 
ziation hin. 

Dieſer überflog die Schrift. „Und iſt das 
Alles, was man mir zur Laſt legt?“ fragte er 
lächelnd. 

„Wie? Nur dies?“ wiederholten erſtaunt 
faſt gleichzeitig Fontanes und der Herzog. 

„Ich hoffe,“ fügte Erſterer hinzu, „es liegt 
ein Irrthum vor.“ 5 

„Im Gegentheil; es iſt die Wahrheit.“ 

„Die Wahrheit? Sie geſtehen ein, den 
Kaiſer einen Plünderer und Räuber genannt 
zu haben?“ rief Fouche triumphirend. j 

„Keineswegs. Ich habe Seine Majeſtät in. 
meinem Lexikon erwähnt, und zwar zu ſeiner 
Ehre. Wollen Excellenz gütigſt geſtatten, aus 
meinem dort auf dem Regal ſtehenden Lexikon 
den Beweis zu liefern?“ 

Auf Fouché's bejahende Geberde nahm der 
Gelehrte das bezeichnete Werk, ſchlug den Buch- 
ſtaben „S“ auf, fuhr mit dem Finger die Zeilen 
entlang und wies dann auf eine folgender: 
maßen gedruckte Zeile: 

„Spoliateur (Napoleon).“ 

Der Blick des Polizeiminiſters haftete wie 
gebannt auf der betreffenden Zeile. Aus den 
Zügen des Marquis ſprach unverhohlenes Ent: 


und rief, der ihn beherrſchenden Stimmung 
nachgebend, etwas heftig: „Aber, mein Herr, 
ich begreife Sie nicht! Ahnten Sie denn nicht, 
daß Sie ein Majeſtätsverbrechen begingen, in⸗ 
dem Sie den Namen des Kaiſers hinter dieſes 
unglückſelige Wort ſetzten?“ 

„Ein Verbrechen, das Ihnen den Kopf 
koſten wird,“ rief Fouchs. „Was, zum Teufel, 
konnte Sie veranlaſſen, den Kaiſer einen Plün⸗ 
derer zu nennen?“ 

„Verzeihen Euer Excellenz, verzeihen Sie, 
Herr Marquis,“ antwortete Boiſte ruhig, „wenn 
ich mir geſtatte, anderer Meinung zu fein. Was 
ich that, war rein wiſſenſchaftlich. Ich habe 
den Namen Seiner Majeſtät hinter das Wort 
‚Spoliatenr‘ geſetzt, weil es der General Bona- | 
parte war, der auf der Tribüne der Abgeord- 
neten ſich zum erſten Male des Ausdrucks 
‚Spoliateur‘ bediente; er alſo führte ihn aus 
ſeiner klangvollen korſiſchen Sprache in die 
unſerige ein. Als Sprachkundiger war ich ver: 
pflichtet, den Schöpfer des neuen Wortes an- 
zugeben, und ich wage zu hoffen, daß der Kaiſer 


teten. 
den weitgeöffneten, ſchwarzglänzenden Aeuglein or⸗ 


an meiner Handlungsweiſe nichts Tadelnswerthes 
finden wird.“ 

Der Polizeiminiſter und der Marquis blickten 
ſich erſtaunt an. Keiner von Beiden hatte den 
Verſuch gemacht, den Gelehrten zu unterbrechen. 
Die würdevolle Ruhe, die er zur Schau trug, 
imponirte ihnen. Endlich ſagte der Marquis: 
„Seien Sie verſichert, Herr Doktor, daß ich 
Seiner Majeſtät Ihre Handlungsweiſe jo dar: 
ſtellen werde, wie Sie ſie erklärt haben, und 
der Herr Polizeiminiſter wird gewiß bereit ſein, 
ſie zu beſtätigen.“ 

Fouchs beeilte ſich, ſeine Zuſtimmung zu 
geben. „Ich vertraue auf Ihr Ehrenwort, daß 
Sie dieſes Gemach bis auf Weiteres nicht ver— 
laſſen werden,“ ſagte er zu Boiſte. Dann fuhr 
er mit dem Marquis ſofort zu Napoleon. 

Die Folge ihrer Berichterſtattung beim Kaiſer 
war, daß der Gelehrte noch am ſelben Tage 
in Freiheit geſetzt und auf's Neue in ſeinen 
Rechten und Pflichten als „Grammatiker Seiner 
Majeſtät des Kaiſers“ beſtätigt wurde. Doch 
war ihm zur Bedingung gemacht worden, in 
ſeinem „Panlexikon“ den Namen Napoleon 
hinter dem Wort „Spoliateur“ zu beſeitigen und 
den betreffenden Bogen neu drucken zu laſſen. 

Die beanſtandeten Exemplare wurden ſämmt— 
lich vernichtet bis auf zwei, von welchen das 
eine in Wilhelm von Humboldt's Hände ge— 
langte, während das andere der Pariſer Biblio: 
thek einverleibt wurde. 

Uebrigens hat Boiſte nie ſeine hunderttägige 
Feſtungshaft beklagt, ſondern pries fie jogar; 
denn durch ſie hatte er das Weſen kennen und 
lieben gelernt, das ihm bei ſeinen ſpäteren ge— 
lehrten Arbeiten eine treue und anregende Ge— 
hilfin wurde und ihm eine traute Häuslichkeit 
bereitete: Aimée, die Tochter des Schließers 
Pierre Lachaud, mit der er am 10. Januar 1805 
den Bund für's Leben ſchloß. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Elterntreue bei Vögeln. — Bor einigen Jahren 
wurde auf der Inſel Rügen in der Nähe des Oftjee: 
ufers ein Brunnen erbaut. Um den geeigneten Platz 
zu gewinnen, war es nöthig, von dem vom Ufer 
herabhängenden Geſträuche etwas wegzuhauen, wobei 
die Arbeiter in einem Haſelbüſchchen ein Goldammer— 
neſt mit 4 Eiern fanden. Da der Strauch ſo ſtand, 
daß er allenfalls ſtehen bleiben konnte und die Ar: 
beiter das Neſt auch nicht gern zerſtören mochten, 
ſo ließen ſie ihn ſtehen. Die Angſt und Unruhe 
des Vögelchens, das ſein Neſt in Waldesſtille erbaut 
und bewohnt hatte und ſich nun auf einmal an die 
freie Luft geſetzt ſah, kann man ſich leicht vorſtellen, 
zumal drei Arbeiter fortwährend genöthigt waren, 
ihre Hacken und Schaufeln ganz in der Nähe ſeines 
Neſtes zu ſchwingen. Ein Beobachter, dem das ängſt— 
liche Vöglein leid that, nahm das Neſt und ſetzte es 
einige Schritte weiter abwärts an einen geeignet 
ſcheinenden Platz. Das Thierchen fand nun zwar 
bald ſein Neſt wieder, ſetzte ſich auch einen Augen⸗ 
blick darauf, flog aber ſogleich wieder davon und 


begab ſich auf den alten, jetzt leeren Platz, wobei es 
in einem fort ängſtlich klagte. 


Das Weibchen ließ ſich durch nichts bewegen, 
ſein Neſtchen wieder in Beſitz zu nehmen, ſondern 
es flog immer nur auf dem leeren Platz hin und 
her. Man ergriff daher in ſeiner Abweſenheit das 
Neſt und verſetzte es raſch auf ſeinen früheren Platz 
zurück. Es währte auch nicht lange, ſo kam es in 
Begleitung ſeines Männchens zurück. Dieſes flog 
auf einen oberhalb des Neſtes herabhängenden Aſt, 
reckte ſich mit langem Halſe etwas herab und ſing 


an zu zwitſchern, als ob es nach der Aeußerung eines 


Arbeiters ſagen wollte: „Wat wiſt du denn, dat is 


jo all in Ornung.“ Kaum hatte das Weibchen dieſe 


beruhigenden Töne vernommen, ſo flog es wieder 
zum Neſte und verhielt ſich von jetzt ab viel ruhiger 
und flog nur noch ſelten herunter, obgleich die Ar- 
beiter oft kaum einen Fuß vom Neſte entfernt arbei⸗ 
Doch konnte man dem Thierchen die Angſt in 


dentlich ableſen, und um demſelben nach Möglichkeit 
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Erleichterung zu verſchaffen, bauten die Arbeiter aus ſich aber der Pulverdampf verzogen hatte, kehrte ſie 
Grashalmen einen kleinen Schirm vor das Neſt. wieder dahin zurück. Die guten Thierchen mochten 
Am übernächſten Morgen war ein Junges aus- die Lage für ihre Jungen doch für zu gefahrvoll 
geſchlüpft, und die beſorgte Mutter ſchien ſich nun halten; denn am ſechsten Morgen waren alle auf 
ſchon mehr an ihre Lage gewöhnt zu haben. Der einmal aus dem Neſte verſchwunden. Wahrſcheinlich 
vierte Tag war ein Sonntag, an dem nicht gearbeitet, hatte das Männchen ein anderes Neſt zurecht ge⸗ 
und der Vogel alſo in keiner Weiſe beunruhigt wurde. macht und die Kleinen mit der Mutter dahin in 
Am folgenden Morgen waren zwei Vögelchen aus⸗ Sicherheit gebracht. [ſch.] 
geſchlüpft. An dieſem Tage aber begann für das, Billige Zeiten. — Joh. Mich. Koch theilt uns 
alte Vögelchen eine neue harte Prüfung. In der in ſeiner „hiſtoriſchen Erzählung von dem berühmten 
Grube war man nämlich auf mehrere große Steine Bergſchloß Wartburg“ (Eiſenach 1710) folgende in⸗ 
geſtoßen, die ohne Sprengung nicht entfernt werden tereſſante Notiz mit: Als anno 1490 Burkhardt 
konnten. Dieſelben wurden durch drei kanonenſchuß⸗ v. Wolfframsdorff Amtshauptmann auf Wartburg 
artige Detonationen zerſprengt. Bei jedem Donner war, iſt eine ſehr wohlfeile Zeit geweſen, maßen ſich 
verſchwand die Vogelmutter aus dem Neſte; ſobald in einer unter ihm geführten Rechnung gefunden, 
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Inneres einer Eisfabrik. 


(S Thaler 8 Groſchen) und der Schulmeifter am Frauen: 
berg zu Eiſenach eine ſolche von 4 Schock 26 Groſchen 
6 Pfennige hatte, während der Gerichtsſchreiber gar 
nur 1 Schock 9 Groſchen 3 Pfennige jährlich bekam. 
— — [G. S.] 


Die Eisfabrikation. 
(Mit Abbildung.) 

Die Fabrikation künſtlichen Eiſes bildet gegen⸗ 
wärtig bereits einen ſehr bedeutenden Induſtriezweig, 
und unſere Abbildung zeigt das Innere einer ſolchen 
Fabrik. Am meiſten ſind in dieſen Etabliſſements 
jene Eismaſchinen in Gebrauch, deren Prinzip die 
Verdunſtung leicht verdampfender Flüſſigkeiten oder 
Gaſe bildet. Die erſten praktiſch verwendbaren Eis— 
maſchinen von Carré benutzten dazu das Ammoniak⸗ 
gas, und das Syſtem iſt noch jetzt ziemlich allgemein 
in Gebrauch, jedoch mit verſchiedenen Verbeſſerungen, 
namentlich deutſcher Erfinder. Dieſe Maſchinen wer: 
den mit flüſſigem Ammoniak betrieben und ſind ſo 
eingerichtet, daß die Flüſſigkeit in dem einen Theile 
des Apparats verdampft und dabei Kälte hervor: 
bringt, während ihr Dampf in dem anderen Theile 
durch Abkühlung wieder verdichtet wird, ſo daß ein 
beſtändiger Kreislauf ſtattfindet. Bei den ebenfalls 
viel gebrauchten Pictet'ſchen Eismaſchinen gelangt 
ſchweflige Säure (Schwefeldioxyd) zur Anwendung, 
und eine dritte Gruppe bilden die Maſchinen, welche 
gleich der Windhauſen'ſchen Eismaſchine auf der Aus: 
dehnung gepreßter Gaſe beruhen. 


Bilder -Räthſel: „Die Maiglöckchen“. 


Werden die vorhandenen Buchſtaben in einer beſtimmten, aus 
dem Bilde ſich ergebenden arithmetiſchen Ordnung geleſen, ſo nennen 
ſie den Tag, an welchem die Maiglöckchen gepflückt wurden. 

Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 18: 
Selbſtüberwindung iſt doppelter Sieg. 


daß damals ein Pfund Rindfleiſch zween Pfennige, 
ein Pfund Schweinefleiſch vier Pfennige und ein 
Pfund Hammelfleiſch drei Pfennige gegolten habe. — 
Bei einem Convivio, ſo in herrſchaftlichen Verrich— 
tungen angeſtellt worden, iſt nach Bericht gedachter 
Rechnung auffgegangen: 

Vor ein Kalb 


5 Groſchen 2 Pfennige 
Vor ein Stübchen (4 Maß) 


Landwein . 17 1 17 
Vor 5 Pfund Speck mit 
Zubehör Be 5 3 fr 


Summa 9 Groſchen 6 Pfennige. 

Dementſprechend ſind die Gehälter in damaliger 
Zeit geweſen, daß z. B. der Kaplan der Wartburg 
eine jährliche Beſoldung von 3 Schock 20 Groſchen 


N \ . 
1 0 ! 


Kapſel⸗Näthſel. 


1) Rhabarber, 2) Pelopidas, 
1) Idomeneus, 5) Mauritius, 6) Erneſtine, 7) Argen⸗ 
tina, 8) Bomarſund, 9) Bulgarien, 10) Bucentaur, 
11) Pharmazie, 12) Intellekt, 13) Genferjee, 14Krumm⸗ 
ſtab, 15) Apfelbaum, 16) Guirlande. 

In jedem dieſer Wörter iſt ein anderes Wort eingekapſelt; 
z. B. Chevalier = Eva; Rietſchl = Etſch. Die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben der richtig gefundenen eingekapſelten Wörter ergeben ein 
Sprichwort. 


3) Salamanca, 


Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Homonym. 


Wenn längſt ſchon Jeder mich verehret, 
Dem ſchwere Laſt beſchieden war, 

So hat doch reichlich noch vermehret 
Sich meiner Freunde dichte Schaar, 


Seitdem mein Schatzkäſtlein gefunden 

Aufnahme in ſo manchem Haus, 

Und Lied und Räthſel ich gebunden 

Für Alt wie Jung zu buntem Strauß. 
[M. Paul.] 

Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſung der Charade in Nr. 18: Ehrgeiz. 
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